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siclit ist dann gewöhnlich mit Blattwerk oder Linienornamen¬
ten überzogen (Fig . 133 , 136 — 138 ) . Zuweilen sind die Kon¬
solen auch aus zwei übereinander stehenden Kapitälkelchen gebil¬
det , welche durch Profilierungen miteinander verbunden werden
(Fig. 132 und 133 ) , oder auch als menschlicher Kopf (Fig . 134 ) .

III . Die Gesimse.

Die „ Sockelgesimse” , im allgemeinen analog den Basenpro¬
filen gebildet, weisen während der romanischen Periode diesel¬
ben Gliederungen wie die attische Basis auf , Avenn auch mit
AbAveichungen in bezug auf Höhe und Ausladung der einzelnen
Glieder und unter Hinzufügung oder Weglassung eines oder
mehrerer Zwischenglieder (Fig . 139 — 146 ) .

Auch in der Uebergangs- und gotischen Periode (Fig . 147
bis 155 ) sind im grossen und ganzen diese Profilierungen bei¬
behalten , doch tritt jetzt noch als neues Motiv die Welle hinzu
(Fig. 149 , 150 , 151 , 153—155 ) und in der Spätzeit sind sämt¬
liche Glieder unter Fortlassung der Zwischenglieder zu einem
einzigen vereinigt , Avodurch denselben ein ungemein Aveichlicher,
unbestimmter Charakter aufgeprägt Avird (Fig . 155 ) .

Die „ Gurtgesimse” bestehen in ihrer einfachsten Form aus
einer Platte als Oberglied und einer Schräge als Unterglied
(Fig. 156 und 157 ) . Schon bald schob man indes ZAvischen
diese beiden Glieder ein schmales ZAvischenglied ein , Avohl er¬
kennend , dass dadurch die Schattemvirkung des Gesimses be¬
deutend erhöht Avurde (Fig . 158) . Eine Aveitere Steigerung
in der Schattemvirkung erreichte man sodann noch durch Ver¬
tauschung der Schräge mit einer Hohlkehle (Fig . 159 und 160 ) .
Später sehen Avir dann als Unterglieder nicht mehr die Schräge
oder einfache Hohlkehle verAvandt , sondern Rundstäbe und Wel¬
len , oder Kombinationen dieser Glieder miteinander (Fig . 161
bis 164 ) .

Anfangs Avie in der Antike , ohne obere Abschrägung, er¬
halten die Gurtgesimse bereits in der spätromanischen Zeit nach
oben zu eine , wenn auch noch scliAvach geneigte , AbAvässerung
(Fig . 165 ) , Avelche in der gotischen Periode bedeutend an Steil¬
heit zunimmt, Avährend die Unterglieder immer flacher Averden,
so dass dem Regenwasser ein schneller Abfluss in möglichst
Aveiter Entfernung von den Aussenflächen der Gebäude gewährt
Avird (Fig . 166 -— 170 ) .

Die „Hauptgesimse” sind im allgemeinen dieselben Avie die
Gurtgesimse, jedoch kräftiger , höher und reicher . Fast nie fehlt
hierbei die Hohlkehle , Avelche von bedeutender Höhe, fast stets
mit BlattAverk dekoriert ist . Als neues Motiv von imposanter
Wirkung treten sodann noch die Galerien und Zinnenbekrö¬
nungen auf. —

Als einfachste Ornameutation der Gurtgesimse soavoIiI als auch
der Hauptgesimse sind die geometrischen Ornamente zu bezeich¬
nen , die Zickzack- , Schachbrett- , Knopf- , Rundstab- , zabnartigen
und Schuppenfriese (Fig . 171 —181 ) .

Während man in Deutschland schon in der romanischen
Periode eine reine Bogenarchitektur auch bei den Gesimsen
durchzuführen suchte und daher dieselben fast stets durch einen
Rundbogenfries (Fig . 182 —185 und 190 —192 ) abschloss, sehen
Avir in Frankreich selbst noch in der gotischen Periode meist
Konsolen in antilcerWeise mit horizontaler Architravüberdeckung
verwandt, oder es sind beide Motive , Bogenfries und Konsolen,
angeAvandt (Fig . 186 —188 und 194 ) . Indes kommen auch in
Deutschland vereinzelt Konsolengesimse vor (Fig . 189 ) .

Die Dekoration der Gesimse mit Blattwerk , im Anfänge mit
flacher Modellierung (Fig . 195 —201 ) , ei'liält mit der Zeit eine
immer energischere Behandlung und in der gotischen Periode
liegt dasselbe in der Regel nicht mehr innerhalb der Hohlkeh¬
len , sondern tritt in kühn geschwungenen Linien Aveit aus den¬
selben heraus (Fig. 214 —216 und 219— 220) .

Die Galerien, als oberer Abschluss der Hauptgesimse ver¬
Avandt, entstanden aus dem Bedürfnis vor den Wasserläufen,
Avelche häufig gereinigt Averden mussten und auch von Zeit zu
Zeit der Reparatur bedurften, ein sicheres Geländer zu schaffen.

Sie bestehen entAveder aus MassAverk oder sie treten , als Bogen¬
stellungen mit zierlichen Säulchen oder Pfeilern auf (Fig . 221,
223—232 und 239—240) , oder sind , besonders bei Profanbau¬
ten , in Zinnenform ausgebildet (Fig . 233—235) .

IV . Die Fenster.

Die Fenster , Avelche in der frühesten Zeit ganz offen blie¬
ben , so dass das Tageslicht ungesclrwächt in das Innere der
Räume hineindringen konnte , sind anfangs sehr schmal und
Avenig hoch angelegt , um dem rauhen Winde , dem Schnee und
Regen möglichst wenig Eingang zu gestatten (Fig . 241 ) . Als
man jedoch begann die Fensteröffnungen mit durchbrochenen
Stein- oder Hornplatten und späterhin mit Glas zu schliessen,
Avurden auch grössere Dimensionen derselben erforderlich , um
eine genügende Beleuchtung des Innern der Gebäude zu errei¬
chen. Gleichzeitig Avurde auch ein sogen. Fensteranschlag be¬
dingt , Avelcher bei den offenen Fenstern nicht erforderlich Avar
(Fig . 242—- 244) . Bei den Türmen blieben indes auch selbst
in der gotischen Periode noch die Fenster ohne Verglasung,
also auch ohne Anschlag.

In der Regel mit kräftiger Profilierung als konzentrisch
hintereinander liegende Archivolten konstruiert , Avelche entweder
nach unten zu gegen das Gurtgesims tot laufen (Fig . 247) oder
in geringer Höhe über demselben in einer Abfasung endigen
(Fig . 246) oder von Säulen aufgefangen werden (Fig . 249) ,
kommen schon in der romanischen Periode auch sogen , „ge¬
kuppelte Fenster ” vor , Avelche in der Regel durch eine gemein¬
same Archivolte umrahmt sind (Fig . 247 , 248 und 250) . Die
Teilung dieser gekuppelten Fenster ist entweder durch eine oder
mehrere freistehende Säulen bewirkt (Fig . 247 , 248 und 250)
oder durch Pfeiler mit Säulenvorlagen.

Die Fenster der Profanbauten in der gotischen Periode er¬
halten geAvöhnlich eine weniger reiche Profilierung als die der
Kirchenbauten , sie sind meist mit einfacher Abfasung versehen
und nach oben zu entweder spitzbogenförmig , horizontal , oder
in Kleeblattform abgeschlossen (Fig . 253—260) .

Als man in der gotischen Periode danach strebte , das Fin¬
stere und Düstere in der romanischen Kunst , der Kunst der
Mönche und Klosterschulen , abzustreifen und alles freundlicher
und freier zu gestalten , mussten auch notgedrungen die Fen¬
ster grössere Dimensionen annehmen, um den Räumen grössere
Lichtmengen zuführen zu können.

Die Aussenwände Averden jetzt vollständig durchbrochen,
die Fenster nehmen die GeAvölbebreite ganz ein und ZAvischen
denselben bleiben die Pfeiler nur in solcher Breite bestehen,
dass für die zur Aufnahme der Gurte und Rippen dienenden
Pfeiler- und Säulenvorlagen genügend Raum bleibt.

Die vollkommene Lösung der Aufgabe, zwischen den Pfeiler¬
vorlagen die ganze lichte Weite als Fensteröffnung zu benutzen,
sehen Avir zum ersten Male bei den Fenstern der Kathedrale zu
Amiens (Fig . 269) durch Anordnung von „ MassAverk” erreicht.

Da die Verglasung der Fenster im Mittelalter nur als Blei¬
verglasung geschehen konnte , Aveil man nur Scheiben von ge¬
ringen Dimensionen zu fabrizieren Avusste , so Avar man nicht
im stände , grosse Flächen zu verglasen ; man musste also su¬
chen die grösseren Fensterflächen durch Vertikal - und Horizon¬
talteilungen in kleinere zu zerlegen . Wir sehen daher bei den
Fenstern zu Amiens eine Vertikalteilung durch drei Steinpfosten
und vier ZAvischenliegende kräftige Eisenstangen beAvirkt , Aväh¬
rend die Horizontalteilung allein durch Eisenstangen erzielt ist.
Das obere Bogenfeld ist sodann durch eingesetzte Rahmstücke,
Avelche durch eiserne Ringe und Stangen zusammengehalten
Averden, in kleinere zerlegt.

Für die Folge ist bei der Konstruktion der MassAverlcfenster
das Fenster von Amiens Muster geblieben , nur mit dem Unter¬
schiede, dass man eine Vertikalteilung durch Eisenstangen ganz
vermied und an deren Stelle Steinpfosten setzte . Beiläufig ge¬
sagt , sind bei Bleiverglasung die lichten Weiten zwischen den
Pfosten nicht über 1 m zu bemessen , da bei grösseren AVeiten
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